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Käthy Fries:

staben „Hebamme". Sie sitzt in einem
komischen Durcheinander von Pfannen,
Besen und Katzen. Sie hat Eulenaugen
und lange Hände. Voll der Geheimnisse
und Qualen aller Geburten.

Die grauen Gassen sind verschwiegen.
Sie haben schon viel wirre und traurige
Dinge gesehen.

Einmal, im Frühjahr, wohnte zu-
oberst die schöne Veronika. Lehnte blond
und weich zum Fenster hinaus und warf
ein großes Blumenlicht über das Haus.
Plötzlich sollte es erlöschen. Der Boden

Seitengasse. 425

wollte entsetzt sich heben in die schwin-
delnde Höhe, als sie schon gräßlich auf-
prallte. Sie lag sonnenüberströmt im
weiten Kattunkleid. Still und wächsern.
Die ärmliche Schwelle sank tiefer in sich

hinein.
Oben auf der breiten Straße prome-

niert das lachende Publikum. Unter den
grünen Bäumen und den Gaslaternen.
Elegant und hellbeschienen. Es kennt die
Gasse kaum. Laut klingend fährt das Glas-
gehäuse voll geschmückter Menschen zu den
Freuden und Lichterpalästen der Stadt.

Chinesische Geàichte
von Löcile Lauber, Luzern. '

Ballaàe.

Sie kamen spät auf ihren Rossen angesprengt

Anà wuràen höflich in àen engen Herbergsraum geàrângt.
Sie zechten lârmenà, bis sie sich betrunken hatten,
Dann kam äer leise Wirt unà schüttelte äie Matten.
Mit schweren köpfen lagen sie in einer Runàe
Anä atmeten beàrûckt mit aufgeschnapptem Munàe.
Da schlich àas Monàlicht über àas Päonienbeet,
Der Vorhang bauschte sich unà wuräe weggeweht.

Im Hinterraum, aus Düsternis herausgescharrt,

Lag weißbelichtet eine Leiche aufgebahrt.
Daneben ftanà àer Wirt unà betete in sich hinein:

„Seist meines kinàes, fahre peinvoll in àîeTrunknen ein.

„Dein Angesicht irrlicht're ihnen unà àein Ruf
„Lock auf àen Lotosteppich ihrer Rosse Huf.

„Raben àes Wu-Wang, hacket ihre Augen aus,

„Denn Säfte trugen Morà, Morà in mein Haus."
Das Monàlicht schwanà, Sewitterwanà flog àrûber her.

Die Trunknen wälzten sich unà träumten schwer.

Wen Tsi-Fungs Lieà an àas geheimnisvolle Mâàchen.

Der Tag hat seine rote Slut verhaucht,

Die Blüten haben alle ihren Honig ausgegeben,

Sie nicken von àen Stengeln àuftlos unà verbraucht,

Im Bambus blinkt àas Monàlicht ftarr unà ohne Leben.

Sanz unerfüllt bleibt meines Blutes Hämmern,

Wirft ewig àu, mein Vogel, so mein Haus umziehn?

Mit Tränenbecheraugen fernher um mich àâmmern,

Die Sehnsucht fesseln, aber àie Berührung fliehn?



626 Cécile Lauber: Chinesische Gedichte.

Glaubst du, ich könnte jemals zur Bestimmung taugen,
Wenn ich nicht darf an äeinem Blumenleib zergehn,

Nicht kann dein Leiden in mein Kranksein saugen,

Am so an äir zu sterben unà dann zu erstehn!...

Der Meg àer Liebenden.

Der Weg äer Liebenden ist mit kirschenblüten bestockt.

Düfte umspülen das knie, das über ihn stieht,
Der entzückten kehle entschmettert Lied um Lied,
Bis sie beim Anblick des Liebsten verstummt unä stockt.

Am Weg der Liebenden stehn die Päonien wie Bäume.
Die Blicke enteilen ewig in ährenreifendes Land,
Die ihn wandeln gehn verschlungen mit Arm und Hand,
Tragen das Glück in Schalen und kennen das Geheimnis der Träume.

Der Todesweg.

Ich mag nicht den Weg des Todes gehn, er ist voll Oual,
Mühsam zieh ich die Lenden hinunter ins steile Tal.
Mich hungert ewig, und meine Seele darbt,
Die Wunde des Lebens ist noch nicht in mir vernarbt.
kein Brunnen feuchtet meinen verlechzenden Mund,
Meine Augen sind rot vom Weinen und meine Füße sind wund.

Am Abend.

An weißen Marmorwänden wogen
Leicht dunkelgrüne Schatten.
Gine Brücke schwingt steilen Bogen,
Aeberwölbend blaue Teiche, in Matten.
Silberfarbige Schmetterlinge schleifen im Mandelduft,
Vogel Zng lockt, Vogel Fong ruft.
Sonne sinkt aus grünen Gründen in Korallenschaum,
Malt Berge blaßblau, Hügel zimmetbraun.
Männer plaudern auf der Straße, seidener Mantel rauscht,

Thao bricht Mimosen im Garten, vergißt sich, lauscht.

Nachtlieder.
1.

Das Mondlicht scheint auf blau bekiesten Wegen.
Gs ist so hell, daß Lilien, die am Wasser stehn,
Die eignen, schmalen, kelchgekrönten Schatten sehn,

Obwohl vom Nachtwind aufgeschürft sich Wellen regen.

Vom harten Schritt des Trunknen Lingt die Straße.
Barfüßig schleicht ein Mädchen an den Teich, zu schaun
Im mondpolierten Spiegel die geschminkten Braun.
Befriedigt fühlt sie ihre Schönheit in erhöhtem Maße.
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Ihr Hemächen flattert äurch äas Schilf unä streift
Die Blütentraube einer roten Fuchsie. fliegt
Zum Bambus, wo äer König in äer Matte liegt
Anä, ihre Anmut anzulocken, nach àer Flöte greift.

2.

Mit Silberfingern streicht äas Monälicht meine Matte.
Das kin*) erLmgt, von seinem lauen Munä behaucht.
Das Licht ist hüpfenä in äen Weinkrug eingetaucht
Anä wartet, äaß ich es im Purpurbaä bestatte.

Durchs offne Fenster greift äer Arm äer blauen Weiäe,
Läßt tropfenweise Blutenkätzchen nieäerfallen.
Im Halbschlaf hör' ich knifternä äen Vorhang wallen
Anä weiß, im Vorraum kauert Jing-Ning unä zupft Seiäe.

Tänzerinnen.

Wir sinä äie Leinen Määchen vom gelben Drachen,
Vom Berge Iami bis zum Io-Zeh trägt äer Winä unser Lachen.

Wir sinä äie Perlenfasanen im Garten Thian, äie nicht fliehn,
Wenn Jünglinge sie locken, kosen, auf ihre Matten ziehn.
Wenn wir tanzen, zittert äer Monä unä äer Kaiser lächelt,

klingelnäer Beutel fällt in äie Hanä, äie mit Anmut fächelt;
Ansre Liebe ist silberne Lockung, wir streuen sie in äen Winä wie Korn,
Dann vergißt äer Priester äas Opfer unä äer Sott seinen Zorn.
») Das „KW" Ist ein fünssaitiges Holzinstrument.

Zeit m
Von Siegfrie

(S<

„Einer Gesellschaft von Freunden har-
monische Stimmung zu geben und man-
ches aufzuregen, was bei den Zusammen-
künften der besten Menschen so oft nur
stockt, sollte von Rechts wegen die beste

Wiàng der Poesie sein," äußerte Goethe
zu Eckermann.

Freunde, Seinesgleichen, die Besten
wünscht er vertraut der dichterischen
Kraft. In Goethes, ja selbst in der
Sprache unserer Entwicklungstheoretiker
und Soziologen, sind damit doch wohl die
Höherentwickelten gemeint. Höherent-
Wicklung des innern Menschen bedeutet
seelischen Reichtum. Der im Geiste Reiche
gedenke fortan der Geistigen zuerst. Diese
sind nun gar nicht eine exklusive und bor-
nierte Kaste, als welche der Bürger sie

» Geist.
Lang, Zürich.
ß).

hinstellt. Die entschiedene Ablehnung,
die seine Gesinnung betrifft, ist keine Ab-
lehnung vitaler Werte, deren Träger das
eigentliche Volk von jeher gewesen und
mit zunehmender Verbreitung hygieni-
scher Einsichten in steigendem Maße wie-
der werden kann. Aber mehr als das Volk
bedürfte heute der Bürger bestimmter
Entwöhnungen und Entziehungskuren.
Das Volk, diese kostbarste, nun versprengte
Saaterde, wurde freilich noch nicht wieder
herausgefunden, aus dem jetztmaligen
Brei von Wart und Menschenabschaum.

Sich zur Weltgesetzlichkeit in ein segen-
bringendes Verhältnis zu stellen, ver-
langen inbrünstig die Berufenen und
Besten; nicht nur jedem Organismus
wünschten sie seine ausreichende Ernäh-
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